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Kapitel 1: Initiation

	„Er war noch zu jung, um zu wissen, dass die Erinnerung des Herzens das Schlechte auslöscht und das Gute vergrößert und dass wir dank dieser Kunstfertigkeit die Last der Vergangenheit ertragen können.“ – Gabriel García Márquez

	

	Nords Erwachen war ein langsamer Aufstieg aus dem tiefen Schlaf, begleitet von einem pochenden Kopfschmerz – wie nach einer durchzechten Nacht. Doch ihr Mund verströmte noch immer einen süßen Duft, als wäre er von der erfrischenden Minze geküsst und von der sanften Wärme sonnenverwöhnter Erde umspielt worden. Die Wärme ihres Bettes stand im Kontrast zu der unheimlichen Kälte, die den Raum durchdrang. Als sie die Augen blinzelte und sich die letzten Schlafreste aus dem Gesicht rieb, empfing sie eine Leere, die sich scheinbar endlos ins Nichts erstreckte.

	

	Sie richtete sich auf und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach irgendeinem Lebenszeichen neben ihrer Katze, die sich am Bettrand streckte. Die Leere schien ihr entgegenzuhallen. Sie verstand nicht, was fehlte.

	

	Sie gähnte, schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Der kalte Boden ließ sie erschaudern und machte ihr die unangenehme Kälte des Zimmers deutlich bewusst.

	Warum war es so kalt? Als sich ihre Augen an das durch die Vorhänge fallende Licht gewöhnt hatten, überblickte sie den Raum noch einmal, ihr Blick verweilte auf der Leere, die in der Luft zu liegen schien.

	

	Während ihre Katze Kirara sich an ihren Knöcheln rieb, ging sie zum Kleiderschrank und öffnete die Türen, um ihr Outfit für den Tag herauszusuchen. Doch dort bot sich ihr ein seltsames Bild: Die eine Hälfte des Schranks war leer, die andere bis zum Bersten mit Kleidung vollgestopft.

	

	Verwirrung legte sich auf ihre Stirn. Wie konnte es sein, dass ihre Sachen in solch einem Durcheinander waren?

	

	Da wurde ihr bewusst, wie nackt sie war; sie trug nur ein viel zu großes T-Shirt, das jemand anderem gehörte. Diese irritierende Realität ließ sie einen Moment lang wie betäubt zurück.

	

	"Hallo?" Ihre Stimme durchbrach die Stille und hallte in den Wänden der Wohnung wider, doch die Leere blieb ungebrochen, ein stummer Zeuge ihrer Einsamkeit.

	

	Frustration machte sich breit, ihre Sinne waren durch die bizarren Umstände um sie herum geschärft. „Ist da jemand?“ Doch ihre Worte wurden mit demselben unnachgiebigen Schweigen beantwortet.

	

	Ein plötzliches, unangenehmes Gefühl unter ihren Füßen riss sie aus ihren Gedanken. Sie blickte hinunter und bemerkte, dass sie auf etwas Schleimiges getreten war – etwas, das sich bei näherem Hinsehen als ein benutztes Kondom entpuppte.

	

	Ihr Schock war in ihrem gemurmelten Ausruf deutlich zu hören. „Was zum Teufel?“

	Der Raum schien sich um sie herum zu schließen, seine Leere wirkte unheimlich. Ihr Blick huschte erneut umher, auf der Suche nach einem Anzeichen eines Eindringlings oder einer Erklärung für die beunruhigende Szene vor ihr. „Hallo? Ist da jemand?“

	

	Die Stille blieb ungebrochen, eine eindringliche Erinnerung an ihre Einsamkeit in dieser bizarren Realität. Das leise Summen der Küchenbeleuchtung empfing Nord, als sie eintrat – ein Zufluchtsort der Vertrautheit und Routine. Die methodische Zubereitung des Kaffees – der Duft des Kaffeepulvers, das Zischen des Wasserkochers, die warme Tasse in ihren Händen – brachte stets einen beruhigenden Rhythmus in ihren Alltag. Doch der Anblick ihres gepackten Koffers und Kiraras Reisebox störte diese Atmosphäre. Das Nebeneinander von Alltag und den offensichtlichen Anzeichen einer bevorstehenden Reise erzeugte eine stille Spannung im Raum. Seltsamerweise konnte sie sich nicht erinnern, wann sie gepackt hatte. War es die Nacht zuvor in einem Anflug unerwarteter Effizienz gewesen? Oder vielleicht in einem traumähnlichen Zustand, als ihr Unterbewusstsein sie auf die bevorstehende Reise vorbereitete?

	

	Als sie nach einer Tasse griff, fiel ihr die Leere ihrer Schränke sofort auf. Die Regale, die eigentlich ein Mosaik aus Tassen und Tellern hätten sein sollen, sahen aus, als wären sie um die Hälfte ihres Inhalts beraubt worden. Doch als sie die Gegenstände in Gedanken durchging, schien alles da zu sein. Es fehlte nichts, aber das beunruhigende Gefühl blieb.

	

	Es war, als ob die Schatten einstiger Gegenstände noch immer da wären, eine geisterhafte Erinnerung an ein vergangenes Ereignis. Das Gefühl ähnelte dem zufälligen Entdecken eines alten Fotos und dem mühsamen Versuch, sich an den darauf festgehaltenen Moment zu erinnern. Ein quälendes Déjà-vu-Gefühl.

	

	Nord schüttelte den Kopf und versuchte, das unheimliche Gefühl zu verdrängen. Vielleicht waren es nur die Reiseängste oder der frühmorgendliche Dunst, der ihr einen Streich spielte. Doch die anhaltende Unruhe, die unerklärliche Leere, blieb bei ihr und flüsterte von einer vergessenen Erinnerung oder einem in der Zeit verlorenen Augenblick.

	

	In diesem Moment, als sie inmitten des Chaos ihrer Habseligkeiten und der beklemmenden Leere ihrer Wohnung stand, musste Nord mit dem surrealen und beunruhigenden Unbekannten ringen, das nun ihre Welt umgab, bis sie vom hartnäckigen Summen ihres Handys unterbrochen wurde. South rief sie an.

	

	Der kühle Luftzug der Salon-Klimaanlage streichelte Nords Nacken und jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Leise Geräusche erfüllten den Raum: das sanfte Zischen eines Glätteisens, gedämpfte Gespräche und das allgegenwärtige Summen der Haartrockner. Nord lag unter einem dieser Haartrockner, ihre tiefschwarzen Tattoos windeten sich wie Geschichten um ihre Gliedmaßen, der Höhepunkt jahrelanger Kunstfertigkeit. Ihre braunen, dunklen Augen, halb in einer anderen Welt versunken, trafen plötzlich auf die ihrer Schwester, die Spiegelbilder zweier gegensätzlicher Welten. Souths fröhliche Stimme durchbrach die Stille: „Nord? Warum so bedrückt? Sieht eher so aus, als wärst du auf meiner Beerdigung als auf meinem Geburtstag.“

	

	Als Nord sie hörte, blinzelte sie und riss sich aus ihren Gedanken. „Ach, es ist nur … diese Reise“, rief sie gegen das Surren des Föhns an, dessen Wärme ihre Gedanken verschleierte. „Es ist eine große Sache, weißt du? Ich bin einfach nervös … denke ich.“

	

	Souths Augen funkelten wie zwei Sonnen und bildeten einen starken Kontrast zu ihrer mondhellen Haut. „Komm schon, Schwester, du bist ein Meisterwerk. Sie werden dich lieben! Ich meine, sieh dich doch an! Sowohl die Leinwand als auch die Künstlerin. Dieser Weltgipfel für Tätowierer? Sie werden aus allen Wolken fallen. Aber heute“, sagte South mit singender Stimme, „dreht sich alles nur um mich!“

	

	„Man ist nur einmal achtzehn“, sagte Nord mit einem spöttischen Lächeln und blickte South an, deren ätherische Ausstrahlung Welten von ihrer eigenen düsteren, künstlerischen Aura entfernt schien. Der zehnjährige Altersunterschied ließ die Leute oft glauben, sie seien nicht verwandt. Doch hier waren sie, durch Blut und ein unzerbrechliches Band verbunden.

	

	„Ach, übrigens, hast du schon für die Reise gepackt?“, fragte South und warf neckisch ihr frisch gestyltes Haar zurück.

	

	„Alles ist vorbereitet. Kirara bleibt nach deiner Initiation bei Mum, und dann fahre ich zum Flughafen und schlafe wohl im Flugzeug. Mein Kleid ist sicher im Koffer, riecht aber immer noch nach Reinigung“, flüsterte sie South ins Ohr, „ich werde dich nicht blamieren, keine Sorge.“

	

	Während South sich auf ihrem Stuhl drehte und ihre frisch frisierten blonden Haare präsentierte, flüsterte Nord ehrfürchtig: „Du siehst aus wie eine neugeborene Hexe, direkt einer Legende entsprungen.“ Doch unterschwellig lag eine Bitterkeit in der Luft, ein stiller Sturm, der die Freude des Augenblicks zu ertränken drohte.

	

	Das Herrenhaus Morningstar war ein imposantes Gebäude, dessen kalte Steinmauern Jahrhunderte Geschichte bargen. Die hohen Decken und hallenden Flure erzählten von den Familientraditionen mächtiger, behüteter Hexen und flüsterten Geheimnisse vergangener Zeiten voller Zaubersprüche und Rituale. In einem der prunkvollen Räume des Herrenhauses, geschmückt mit kunstvoll gestalteten Tapeten und goldenen Akzenten, stand Nord und blickte in einen reich verzierten, raumhohen Spiegel, der von dunklem Mahagoni umrahmt war. Das sanfte Licht der Kronleuchter über ihr warf schimmernde Glanzlichter auf ihr Kleid.

	

	Das Spiegelbild, das ihr entgegenblickte, zeigte eine Frau, die nicht nur in Kleidung, sondern in Geschichte, Intrigen und pure Eleganz gehüllt war. Doch inmitten des nostalgischen Charmes verliehen ihr Make-up und die Kampfstiefel dem Ganzen eine Note wilder Trotzigkeit.

	

	Während sie noch ganz in Bewunderung ihres Outfits versunken war, riss sie das plötzliche Knarren der Tür aus ihren Gedanken. Der Anblick ihrer Gestalt ließ ihr Herz schneller schlagen, und ihr strahlendes Lächeln verriet die Vorfreude auf jemanden Bestimmten, den sie jedoch nicht kannte. Doch als die Gestalt ins Licht trat, war es nur ihre Mutter. Der Anflug von Enttäuschung in Nords Augen war unverkennbar. Ihre Mutter brauchte einen Moment, um Nords Erscheinung zu erfassen. „Zu viel?“, fragte Nord neckisch und suchte die Bestätigung ihrer Mutter.

	

	„Niemals zu viel“, erwiderte ihre Mutter und trat näher, wobei der schwere schwarze Stoff ihres Kleides bei jedem Schritt raschelte. „Du bist eine Erscheinung. Du hast den Geist deines Vaters, dieselbe kraftvolle, unbestreitbare Präsenz und seine Magie.“

	

	Nord grinste und betrachtete das Spiegelbild ihrer Mutter. Das strahlend platinblonde Haar, ordentlich zu einem Dutt gebunden, bildete einen starken Kontrast zu Nords olivfarbener Haut. „Das klingt nicht unbedingt schmeichelhaft.“ Ihre Mutter kicherte. „Dein Vater war eine beeindruckende Persönlichkeit, genau wie du. Und was die Stiefel angeht …“ Sie zögerte und warf einen Blick auf das derbe Schuhwerk, das unter dem Kleid hervorblitzte. „Die sind für die Reise, Mum“, verteidigte sich Nord schnell, da sie die aufkommende Kritik spürte. „Ich habe einen langen, zwölf Stunden dauernden Flug vor mir.“

	

	Mit einem liebevollen Lächeln räumte ihre Mutter ein: „Trotzdem bist du genau die Morningstar-Erbin, die ich mir vorgestellt habe. Du trägst unser Erbe mit Stolz, Schönheit und Trotz.“

	

	„Aber nichts Hexenhaftes“, sagte Nord und wandte ihren Blick ab. Ihre Gedanken wanderten kurz zu den Gästen, die unten auf sie warteten, zu ihrem Haustier Kirara und ihrer Sehnsucht nach einem Glas des besten Jahrgangsweins des Herrenhauses. „Ich sollte hinuntergehen, alle begrüßen, Kirara sehen und mir vielleicht etwas Wein holen.“ „Das wird schon noch kommen, Nord, hab Geduld, du warst es doch auch immer …“

	

	„Ich war die Mutter eines Kindes. Ich habe nichts gesehen und nichts gehört. Es war alles nur in meinem Kopf. Ich bin keine Hexe.“

	

	„Ach, nun ja, jemand hat von Wein gesprochen“, seufzte ihre Mutter verträumt und hakte sich bei Nord ein. „Immer ein Favorit von Morningstar. Lasst uns gemeinsam hinabsteigen.“ Und damit betraten Mutter und Tochter den Saal, bereit für die abendlichen Feierlichkeiten.

	

	Der riesige Ballsaal von Morningstar Manor war erfüllt von Stimmengewirr, Gelächter und dem sanften Summen eines Orchesters in der Ferne. Der Raum war in goldenes Licht getaucht, das von den prächtigen Kronleuchtern herabfiel. Die Erhabenheit des Anlasses war spürbar; die Gäste trugen opulente schwarze Gewänder, jedes einzelne ein Zeugnis von Reichtum und Macht.

	

	Doch inmitten dieser dunklen Eleganz stach South Morningstar wie ein Leuchtfeuer hervor. Der Glanz ihres weißen Kleides ließ sie entrückt wirken, wie einen heiteren Engel unter Sterblichen. Die orangefarbenen Blätter, die ihren Kopf schmückten, glitzerten bei jeder Drehung und symbolisierten ihren Übergangsritus. Sie sah majestätisch aus und verdiente die ihr zuteil werdende Aufmerksamkeit in jeder Hinsicht.

	

	Nord beobachtete das Geschehen aus der Ferne und nippte an ihrem Wein. Eigentlich hätte sie vor Stolz platzen sollen, als sie sah, wie ihre jüngere Schwester in der Hierarchie des Bundes aufstieg. Doch eine ungewohnte Schwere lastete auf ihrem Herzen, ein Schatten, den sie nicht abschütteln konnte.

	

	Die eindringlichen Klänge der Teufelstrillersonate setzten ein, jeder Ton drang tief in ihre Seele ein und verstärkte ihre Gefühle. Die Schönheit und Trauer der Komposition drohten, den Damm der Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte, zum Bersten zu bringen. Um keine Szene zu machen, füllte Nord rasch ihr Glas nach und nutzte diese Geste als kurze Atempause von den überwältigenden Emotionen.

	

	Das Stimmengewirr und Gelächter um sie herum verstummten zu einem fernen Summen, als sie in ihre Gedanken versank. Doch ihre Selbstreflexion währte nicht lange. Die autoritäre Stimme der Morgenstern-Matriarchin hallte durch den Ballsaal und kündigte den Beginn eines heiligen Ereignisses an.

	

	„Es ist Zeit“, verkündete die Matriarchin mit einer Stimme, die ungeteilte Aufmerksamkeit forderte.

	

	Die Menge setzte sich synchron in Bewegung und strömte zum Ritualraum, einem Bereich des Anwesens, der den geheimnisvollsten Zeremonien der Morgensterne vorbehalten war. Nord holte tief Luft und sammelte sich. Die Initiation, eine uralte Zeremonie ihrer Familie, sollte nun beginnen. Sie hoffte, dass das, was sie bedrückte, die Zeremonie nicht überschatten würde.Die Bedeutung des Abends für South war unbestreitbar, doch dennoch flüsterte es ihr ins Ohr -Macht euch bereit!

	

	Der Zeremonienraum erstreckte sich weitläufig, eine riesige, dämmrige Fläche, die nur vom flackernden Licht einiger weniger Kerzen erhellt wurde. Der Raum war in ein schwaches Licht getaucht, das zum Tanzen und Spielen einlud. Am nördlichen Ende befand sich ein Altar, ein schlichtes Gebilde, gekrönt von einer kleinen, ledergebundenen Schatulle.

	

	Die Teilnehmer versammelten sich in einer sorgfältigen Formation und bildeten einen engen Kreis um ein kunstvolles, mit leuchtend rotem Salz gezeichnetes Pentagramm. Unter ihnen war eine Cousine, die South anführte; ihre Augen strahlten vor überschwänglicher Begeisterung. Sie konnte sich ein breites, freudiges Lächeln nicht verkneifen; ihre Freude war spürbar.

	

	Mit Autorität und Autorität trat die Matriarchin hinter den Altar, gefasst und ruhig. „Schwestern und Brüder, Mütter und Väter, Kinder und Waisen, willkommen!“

	Ihre Verkündung durchbrach die Stille, ihre Stimme gebieterisch, und versetzte den Raum in andächtige Stille, die nur vom leisen, stetigen Knistern der Kerzenflammen unterbrochen wurde. Die Hände der Matriarchin schwebten über der rätselhaften schwarzen Kiste.

	

	„Heute Nacht öffnen wir erneut unsere Pforten zum Heiligtum!“ Ihre Stimme hallte tief wider und erfüllte den Raum. „Heute Nacht schenken wir unserem Kind die Gabe des Vergessens. Sie wird nicht länger an bloßes Fleisch und Blut gebunden sein, denn sie wird eins werden mit dem Buch von LaVeyan. Eins werden mit dem Heiligtum. Lasst uns die Verwandlung unseres Kindes feiern!“

	

	Die Antwort war ein ohrenbetäubender Chor, ein einheitliches Stampfen der Füße auf dem Boden, das Vibrationen bis ins Mark des Raumes spüren ließ. So schnell der Klang gekommen war, so schnell verebbte er auch wieder und wurde von einer ebenso dichten wie friedvollen Stille abgelöst. Die Matriarchin hob erneut die Hände, und Stille senkte sich wie ein schwerer Vorhang über die Versammlung.

	

	Nun lasst uns um den Verlust unserer geliebten Rosemary Elisabete Mere Morningstar trauern, der standhaften Hüterin des Heiligen, die ein Jahrzehnt lang unerschütterlich wirkte. Rosemary verließ uns, doch das Heilige kehrte heim. Auch wenn unsere Tränen fließen, dürfen wir in unserem Ziel nicht wanken: die Welt vor der Bedrohung, dem unstillbaren Hunger des Heiligen zu schützen. Seit Anbeginn der Zeit trägt unser Bund die Last dieser feierlichen Mission, und heute schreiten wir voran!

	

	Souths Blick wanderte unauffällig in Nords Richtung, ihr Lächeln noch immer von Begeisterung und Neugier geprägt. Nord nickte und hob ermutigend den Daumen.

	

	Wer bringt dieses Kind zur Weihe dar?

	

	Nords Mutter bewegte sich und trat aus dem Kreis hervor. Ihre Stimme war zwar sanft, aber dennoch autoritär. „Ich will.“

	

	„Welchen Namen haben Sie Ihrem Kind gegeben?“

	

	"South Anne Lilin Morningstar."

	

	Die Stimme der Matriarchin war ernst und streng, als sie fortfuhr: „Was erhofft ihr euch von diesem Bund?“

	„Ich flehe den Bund an, mein Kind als Opfergabe und Gefäß für das Heiligtum anzunehmen. Möge ihr letzter Atemzug unser Fleisch und unser Haus beschützen und unsere Seelen befreien.“

	

	Souths strahlendes Lächeln verblasste ein wenig, als sie das Wort „Opfer“ hörte, während sie die Mitte des Kreises verließ und sich ihrer Mutter näherte. Ihre Stimme war eine leise, besorgte Frage: „Mama, was bedeutet das alles?“

	

	»Süden, meine Liebe, unterbrich mich nicht. Kehre zur Mitte zurück«, flüsterte ihre Mutter sanft. »Pst.«

	

	"Mama, aber... Opfer?"

	

	Bevor South weiter nachfragen konnte, zog sie eine Hand aus der Menge zurück in die Mitte des Kreises und zwang sie, ihre Aufmerksamkeit wieder der Matriarchin zuzuwenden.

	

	„Du hast darum gebeten, dass dein Kind dem Heiligtum zuteilwird. Mit dieser Handlung erklärst du dich bereit, ihren physischen Körper für unsere Hingabe an das Heiligtum aufzugeben. Sei dir bewusst, dass du ihr nun die Gebote unseres Bundes, wie sie im Buch LaVeyan niedergeschrieben sind und die die Liebe zu unserem Blut und die Liebe zu unserem Haus betonen, nicht mehr lehren darfst. Bist du dir der Tragweite deines Vorhabens vollkommen bewusst?“

	

	„Das bin ich“, antwortete Nords Mutter mit zitternder Stimme.

	

	"Meine geliebten Brüder und Schwestern, lasst uns das Heiligtum anflehen, dieses junge Gefäß mit Barmherzigkeit anzusehen, dieses Kind zu betrachten, das für das höchste Opfer auserwählt wurde."

	

	„Ich bin“, hallten alle Stimmen wider und erfüllten den Kreis.

	

	Als South die Worte vernahm, suchte ihr Blick Trost bei ihrer Schwester, und ihre Verwirrung wich tiefer Fassungslosigkeit. Ihre Augen weiteten sich und suchten nach Antworten, als ihr klar wurde, dass dieses Ereignis, dieses Treffen, nicht die freudige Geburtstagsfeier war, die sie sich erhofft hatte. Es war keine Zeit der Freude, sondern eine Zeit des Opfers. Ihr Opfer.

	

	„Mama? Mama!“ Souths verzweifelte Rufe erfüllten die angespannte Luft, die Schwere der Situation lastete schwer auf ihr. Ihr wurde allmählich klar, dass sie ihr Leben verlieren könnte, dass ihr Schicksal besiegelt war: ein Opfer auf dem kalten, purpurnen Boden des Salzpentagramms zu werden.

	

	"Ruhig!"

	

	Nords Herz zog sich zusammen, als sie den Schrecken in den Augen ihrer kleinen Schwester sah. Panik durchfuhr sie, ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie durfte diesen Wahnsinn nicht zulassen. Die Frage der Matriarchin hing wie ein düsteres Omen in der Luft: „Gibt es jemanden, der sich gegen dieses Opfer ausspricht?“

	

	Etwas klickte, etwas zerbrach. Nord spürte, wie eine Hitzewelle sie durchströmte, die Welt um sie herum verschwamm zu einem chaotischen Nebel aus Gestalten und fernen Stimmen. Sie musste handeln. Ihre Stimme, nicht mehr ihre eigene, erklang als tiefer, heiserer Männerton, eine unerwartete Präsenz, die sie leitete. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie spürte, wie die Spannung im Raum zunahm.

	

	„Ja!“ Die Worte waren herausgerutscht, bevor sie sie richtig begreifen konnte, ihre Stimme von Kräften manipuliert, die sie nicht verstand. Sie beobachtete das Geschehen wie einen düsteren Film aus der Ferne, während sich ihr Körper vorwärts bewegte, ihre Augen nicht länger stumpfbraun, sondern tiefschwarz, ein feuriger orangefarbener Funke loderte in ihnen vor Wut.

	

	„Du abscheuliche Hexe! Wie kannst du es wagen!“ Die Worte stürmten hervor, Gift tropfte aus jeder Silbe. „Sie ist Blut von deinem Blut!“

	

	„Sie ist besessen!“, rief eine Stimme aus der Menge, Panik breitete sich wie ein Lauffeuer aus.

	

	„Nenne deinen Namen, Dämon!“ Die Stimme der Matriarchin zitterte, die Angst war in ihrem Tonfall deutlich zu hören.

	

	„Mich zu nennen wäre eine Ehre, die du nicht verdienst“, sagte Nord mit einem berechnenden Grinsen, denn sie verstand die Verwundbarkeit der Hexe, die keinen Namen hatte, den sie gegen sie verwenden konnte.

	

	"Arco Neh Aeon!"

	

	Nords Lippen verzogen sich trotzig. „Nicht im Entferntesten!“

	

	„Levi Amon!“

	

	„Kalt, so richtig kalt.“

	

	"Emma O! Gorgo Marduk! Nija Pan! Bilé Fenriz!" Aus der Menge tauchten zufällige Namen alter Dämonen auf.

	

	„Baal Berith!“ Die gemurmelten Worte hallten durch die aufgeregte Menge und lenkten Nords Aufmerksamkeit auf ihren Ursprung. Souths Herz hämmerte in ihrer Brust, ihre Gefühle wirbelten durcheinander.

	

	„Baal Berith!“, wiederholte Souths Stimme und durchbrach die Spannung. Ihr Tonfall zitterte, war aber entschlossen. Sie sah Nord direkt in die Augen, in deren Blicken sich Furcht und Hoffnung vermischten. Nord verspürte einen Stich der Schuld wegen der Beteiligung ihrer Schwester, doch es gab kein Zurück mehr.

	

	„Du ahnst nicht, mein Kind, was deine Schwester geopfert hat, um dich zu beschützen, um dir eine zweite Chance zu geben. All das Glück, das sie aufgegeben hat, damit du eine Zukunft hast. Ich hoffe, es war nicht umsonst. Sie liebte dich mehr als alles andere.“

	

	Nord wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Matriarchin zu und schritt langsam auf den Altar zu, wodurch die Spannung zunahm.

	

	Der Hexenzirkel reichte sich die Hände und schmiedete ein unzerbrechliches Band der Einheit. Angeführt von der Matriarchin begannen sie zu singen. Ihre Worte stammten aus keiner bekannten Sprache. Es waren Laute und Silben, geboren aus reiner Emotion und Absicht. Es war ein improvisierter Zauber, etwas, das noch nie zuvor ausgesprochen worden war, dessen Zweck aber jeder Hexe im Kreis klar war.

	

	Als der Gesang seinen Höhepunkt erreichte, begann der Boden unter ihnen zu beben. Aus der Erde sammelte sich rotes Salz und stieg empor. Die Körnchen tanzten und wirbelten in der Luft, sammelten sich und verdichteten sich, bis sie vor ihren Augen Gestalt annahmen.

	

	Die Gestalt, die sich offenbarte, war furchterregend: ein gigantischer Wasserspeier mit scharfen, bedrohlichen Zügen, vollständig aus leuchtend rotem Salz gefertigt. Jedes Detail war perfekt gemeißelt – von den kräftigen, sehnigen Gliedmaßen bis zum furchteinflößenden Grinsen im Gesicht, jeder Zahn und jede Schuppe sorgfältig gestaltet. Obwohl aus demselben roten Salz, schienen seine Augen ein eigenes feuriges Leben zu besitzen.

	

	Dort, inmitten der singenden Hexen, stand das Biest, auf seinen muskulösen Hinterläufen thronend, die Flügel weit ausgebreitet, um Dominanz zu demonstrieren, bereit zum Angriff. Sein Ziel war Nord.

	

	Doch sie war in diesem Kampf nicht allein. Sie kauerte sich zusammen, ihre Hand berührte den salzbestreuten Boden. „Ich beschwöre den Schlüssel des Beschützers! Steht mir bei, verteidigt in meinem Namen in allen Reichen, die ihr betretet. So ist es beschlossen, denn meine Worte sind in mein Wesen eingraviert – Baal Berith!“

	

	Die Matriarchin und ihr Zirkel, so sehr auf den von ihnen beschworenen Wasserspeier fixiert, hatten die Tätowierung auf Nords Unterarm nicht bemerkt – ein komplexes und kunstvolles Muster, in dunkler Tinte gestochen. Doch als das Biest zum Angriff ansetzte, ging von der Tätowierung ein azurblauer Schimmer aus, der die Schatten des Raumes zu durchbrechen schien.

	

	Das Leuchten verstärkte sich, und aus seiner Strahlkraft begann sich eine junge Elfenfrau zu materialisieren. Als ihre Gestalt Gestalt annahm, bildete sich ein scharfer Kontrast zwischen der ätherischen Schönheit ihres Gesichts und der wilden Entschlossenheit in ihren Augen. Die Mitglieder des Zirkels keuchten auf, einige wichen instinktiv zurück. Dies war keine gewöhnliche Frau, sondern eine reine Wächterin aus Mana, der Kraft roher Magie.

	

	Als ihre endgültige Gestalt Gestalt annahm, wurde deutlich, dass sie eine Kriegerin von unvergleichlichem Können war. Ihre Rüstung schimmerte und glitzerte im sanften Kerzenlicht und verlieh ihr ein faszinierendes, fast überirdisches Aussehen. Ein prächtiger Schild, verziert mit Symbolen und Kerben, die von Tapferkeit und Opferbereitschaft zu erzählen schienen, lag fest in ihrer linken Hand. In ihrer rechten Hand hielt sie ein Schwert, dessen Klinge so scharf blitzte, als könne sie die Realität selbst spalten.

	

	Wortlos und mit einer Schnelligkeit, die ihrem ätherischen Erscheinen widersprach, stürzte sie sich auf den Wasserspeier. Das Wesen, von diesem plötzlichen Gegner überrascht, brüllte wütend auf und wich zurück.

	

	Ihr darauffolgender Kampf war wahrhaft episch. Jede Bewegung des Wasserspeiers schien die Wächterin vorherzusehen; ihr Schild wehrte ab, ihr Schwert parierte. Bei jedem Gefecht fing das Kerzenlicht den Schimmer ihrer Gestalten ein und erzeugte so ein faszinierendes Spiel von Licht und Schatten.

	

	Einen Augenblick lang waren die Matriarchin und ihr Zirkel nur fassungslose Zuschauer. Die Bewegungen der Wächterin waren fließend und präzise, jeder Hieb zielgerichtet. Mit einem gewaltigen Schwung durchtrennte ihr Schwert den Flügel des Wasserspeiers und hinterließ eine Spur roter Salzpartikel in der Luft.

	

	Das Wesen heulte vor Schmerz auf und versuchte, sich zu wehren, doch die Wächterin war unerbittlich. Mit einem letzten, gezielten Hieb stieß sie ihr Schwert in das Herz des Wesens. Der Wasserspeier stieß einen letzten, klagenden Schrei aus, bevor er zerfiel und sich in einen Haufen rotes Salz auflöste. Seine Essenz kehrte zu dem Boden zurück, von dem sie gekommen war.

	

	Einst erfüllt von der unheilvollen Energie der Gesänge des Zirkels, herrschte nun eine angespannte Stille im Raum. Alle Blicke ruhten auf dem Wächter, der sich, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Bedrohung gebannt war, zu Nord umdrehte und ihm anerkennend zunickte.

	

	Nords Befehl durchbrach das stille Chaos. „Bringt mir die Kiste!“

	

	Der Krieger ging zum Altar. Die Matriarchin presste die Kiste trotzig an ihre Brust, doch Nord ließ sich nicht beirren. „Damit ist jetzt Schluss!“

	

	Die Hüterin, deren Pflicht noch nicht erfüllt war, schritt anmutig auf die Kiste zu. Jeder Schritt war bedächtig, ihre Rüstung erzeugte ein leises, harmonisches Klirren. Der Zirkel beobachtete sie aufmerksam, manche mit Furcht, andere mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Neugier. Sie streckte die Hand aus, nahm die Kiste und ging auf Nord zu, jede ihrer Bewegungen strahlte eine ätherische Anmut aus. Wortlos überreichte sie ihr die Kiste, ihre Haltung ein Ausdruck tiefen Respekts und Unterwerfung.

	

	Überrascht von der plötzlichen Ehrerbietung nahm Nord die Schachtel vorsichtig entgegen und spürte die Bedeutung und Tragweite ihrer Bedeutung.

	

	Sie blickte ein letztes Mal nach Süden und sagte: „Esst guten Wein, trinkt gutes Essen, lacht mit guten Freunden und lebt, als gäbe es kein Morgen! Aber vor allem… seid glücklich.“

	

	"Nord?", flüsterte South wie erstarrt, als sie zusah, wie ihre ältere Schwester die Schachtel öffnete.

	

	Die Energie der Box pulsierte, lebendig und beinahe beseelt, in einem geheimnisvollen Rhythmus, der mit dem Wesen des Universums im Einklang zu sein schien. Ihre dunkle Holzoberfläche tanzte und glänzte im sanften Mondlicht und zog jeden Betrachter in ihren Bann. Die zarten Gravuren an ihren Seiten wanden und drehten sich, wie Rauch, der aus einem Feuer aufsteigt, und erzählten eine Geschichte uralter Weisheit und verbotener Geheimnisse.

	

	Mit vorsichtiger Anmut trat die Matriarchin näher an Nord heran. Ihre Augen verrieten Entsetzen, ein düsteres Verständnis der unergründlichen Macht in der Box.

	

	„Die Kiste, mein Kind“, sagte sie mit zitternder Stimme, „ist ein Relikt längst vergangener Zeiten, ein Echo der Urfinsternis, die einst alles umhüllte. Sie birgt eine Energie jenseits unserer Art, eine Macht, die selbst die Weisesten nicht bändigen konnten.“ Ihr Blick wanderte zu dem pulsierenden Artefakt. „Viele haben versucht, seine Macht zu nutzen, sie ihrem Willen zu unterwerfen. Aber die meisten …“ Ihre Stimme verstummte, ihr Gesicht erbleichte, als Erinnerungen sie überfluteten. „Die meisten wurden von ihr verschlungen, von eben jener Macht, die sie beherrschen wollten. Sie starben!“

	

	Ihre Augen trafen erneut Nords Blick, und darin lag ein Flehen, eine verzweifelte Hoffnung, dass Nord ihre Warnung beherzigen und von dem Weg abkehren würde, der schon so viele ins Verderben geführt hatte. Doch tief in diesen weisen Augen schimmerte auch ein Hauch von Angst, die Angst, dass diesmal die Dunkelheit siegen könnte.

	

	Sie lügt. Sie weiß es nicht.

	

	Nords Finger umklammerten die Schachtel so fest, dass das Weiß ihrer Knöchel im fahlen Licht glänzte. Ihr Herz hämmerte wild und vibrierte im Einklang mit der pulsierenden Energie der Schachtel, als wäre sie ein Lebewesen, das nach ihr rief. Das Gefühl war berauschend, furchterregend und aufregend zugleich.

	

	Die Luft wurde kalt, eine eisige Kälte kroch in die Nacht, die aus dem tiefsten Inneren von Nords Wesen ausging. Ihr Atem bildete Nebelschwaden vor ihr, die in der frostigen Luft wirbelten – eine Manifestation der uralten Macht, die sie nun in ihren Händen hielt.

	

	Eine unwiderstehliche, überwältigende Anziehungskraft ergriff sie. Eine Sehnsucht nagte an ihrer Seele. Die Box wollte sie, brauchte sie, und sie spürte, wie der Kampf gegen sie zu platzen drohte. Ihr Herz raste, pochte in ihrer Brust, ein Trommelschlag aus Aufregung und Angst hallte in ihren Ohren wider. Es war ein Tanz mit dem Unbekannten, ein Flirt mit etwas, das weit jenseits ihres Verständnisses lag, und sie war seinem Bann gefangen, unfähig, den Blick abzuwenden, unfähig loszulassen. Die Dunkelheit rief nach ihr, und in diesem Moment wusste sie, dass es kein Zurück mehr gab.

	

	„Nord, gib mir die Kiste. Hör nicht auf diesen Dämon. Wir können dich noch retten!“

	

	Sie lügt.

	

	Hin- und hergerissen zwischen den strengen Warnungen der Matriarchin und dem leisen, heimtückischen Flüstern in ihrem Kopf, gerieten Nords Gefühle ins Chaos. Der innere Konflikt zerrte an ihr, ein Sturm aus Unsicherheit, Wut und Angst tobte in ihr. Ihr Atem ging stoßweise und flach, jeder einzelne ein verzweifelter Versuch, angesichts der überwältigenden Macht, die sie lockte, auch nur einen Funken Kontrolle zu erlangen.

	

	„Warum sollte ich dir vertrauen? Du wolltest South weggeben! Sie ist doch noch ein Kind!“, zischte sie mit rauer, vor Emotionen zitternder Stimme. Ihr Blick huschte wild zwischen dem weisen, traurigen Blick der Matriarchin und der dunklen, geheimnisvollen Kiste hin und her. „Mein ganzes Leben lang wurde ich eine Hexe genannt, man hat mich von meinem eigenen Potenzial ferngehalten! So ein Quatsch! Ich bin nicht, was du sagst! Ich bin nicht wie du! Ich bin einfach... ich!“ Ihre Stimme brach, der Schmerz jahrelanger Verwirrung und Vernachlässigung brach hervor. „Meine Schwester wird einmal jemand sein! Sie... sie wird glücklich sein! Das wirst du ihr nicht nehmen!“

	

	Der Gesichtsausdruck der Matriarchin wurde weicher. „Die Macht, die in dir pulsiert, Nord, ist der Grund, warum wir deine Schwester wählen mussten. Das Heiligtum ist eine uralte Kraft. Wenn sie entfesselt wird, sucht sie die stärkste Magie, um sich mit ihr zu verbinden, und du … du bist dieses Leuchtfeuer. Lass dich nicht von ihr nähren.“

	

	Die verführerische Stimme in Nords Kopf flüsterte erneut: „Du machst das gut, zweifle nicht an dir. Du schaffst das! Vertrau mir. Vertrau dir selbst.“

	

	Nords Griff um die Kiste verstärkte sich. Sie spürte die Macht darin, die sie lockte. „Ich habe Angst.“

	

	Sei nicht traurig. Ich bleibe bei dir, solange ich kann.

	

	Mit plötzlicher Entschlossenheit, waghalsigem und mutigem Trotz, begann Nord, den Deckel Stück für Stück zu öffnen; die Luft zitterte vor Erwartung. Die Box schien zu seufzen, eine lautlose Freisetzung uralter Energie, und die Muster auf ihrer Oberfläche tanzten noch lebhafter.

	

	Die Reaktion der Matriarchin erfolgte augenblicklich. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen, sie stürzte vorwärts, Verzweiflung spiegelte sich in jeder Faser ihres gealterten Körpers. Doch bevor sie Nord erreichen konnte, stellte sich die Wächterin zwischen sie, die herbeigerufene Elfenkriegerin mit Schild und Schwert. Ihre Augen, die unendliche Weisheit bargen, ruhten auf der alten Frau, und ihr Schwert war direkt auf ihr Herz gerichtet. Eine stumme Warnung, eine unmissverständliche Entschlossenheit.

	

	Der Raum war von einer überirdischen Energie erfüllt, eine greifbare Spannung lag in der Luft. Die Augen der Matriarchin weiteten sich, ihr stockte der Atem, als sie sich dem Wächter zuwandte. Ihre Hand streckte sich zitternd nach Nord aus, ein Flehen um Verständnis, ein Hilferuf. „Bitte …“

	

	Doch Nords Blick war fest auf die Kiste gerichtet, ihre Bewegungen folgten einem Ziel, das jenseits von Furcht und Vernunft lag. Der Deckel öffnete sich knarrend weiter, und ein Hauch von Macht entwich, ein Vorgeschmack auf die Dunkelheit in ihrem Inneren.

	

	Der Augenblick war wie eingefroren, ein Bild von Schicksal und Wahl, ein Tanz zwischen der alten und der neuen Welt. Das Schwert des Wächters glänzte, Tränen glänzten in den Augen der Matriarchin, und Nords Gesicht war entschlossen.

	

	Der Deckel gab nach, und die Kammer verwandelte sich in eine Explosion blendenden Lichts. Lange, gewundene Schatten zogen sich wie dunkle Finger über die Wände. Die Luft selbst war von Macht erfüllt, einem Strom roher Energie, der mit uralter, urtümlicher Kraft pulsierte und vibrierte.

	

	Nords Augen, einst dunkel, wurden schneeweiß, die Pupillen von der Intensität der Umarmung des Heiligtums ausgelöscht. Es war, als ob Tinte ihre Adern durchflutet hätte, die rohe Obsidiankraft in jede Pore, jede Zelle sickerte und mit ihrem Wesen verschmolz. Ihr Körper zitterte, nicht vor Angst, sondern vor Erkenntnis, einem Erwachen zu einer Magie, die Zeit und Realität transzendierte.

	

	Der Schrei des Entsetzens der Matriarchin verhallte im Kakophonie ätherischer Flüsterstimmen, Stimmen uralter Zivilisationen, Echos längst vergangener Reiche und Lieder der Magie, die Geburt und Tod unzähliger Völker miterlebt hatten. Es waren die Melodien des Heiligen Ortes, einer gierigen Bibliothek der Dunkelheit, die seit Anbeginn der Existenz Wissen und Macht verschlungen hatte.

	

	Es war nicht bloß eine Kraft, ein Energiepool, den man anzapfen und beherrschen konnte. Es war ein Wesen, eine lebendige, atmende Verkörperung des Chaos, eine Leere, die danach verlangte, gefüllt zu werden. Es war Dunkelheit und Tod, eine Leere, die niemals gestillt werden konnte, ein Hunger, der ewig währte.

	

	Nord war nun ein Teil davon, ein Gefäß für dessen unstillbares Verlangen, ein Kanal für dessen schreckliche Schönheit. Sie spürte die Last der Jahrtausende, das Kommen und Gehen der Zivilisationen, den Aufstieg und Fall von Göttern und Dämonen. Das Heiligtum war in ihr, und sie war darin, verloren in einer Symphonie der Macht, die jedes Verständnis überstieg.

	

	Die Kammer war still. Das Schwert des Wächters sank, die Augen der Matriarchin weiteten sich vor Ehrfurcht und Schrecken. Nord stand verwandelt da, ein Wesen aus reiner Magie, eine Tochter des Chaos, ein Kind des Heiligen. Sie war das Heilige, und das Heilige war sie.

	

	Mit einem verzweifelten Blick wandte sich die Matriarchin an den Bund, ihre Stimme überschlug sich vor Dringlichkeit. „Kommt alle her! Wir müssen das Tor öffnen!“, rief sie, die Hände ausgestreckt, zitternd vor der Anstrengung des Unvermeidlichen.

	

	Die Teilnehmerinnen, eine Mischung aus erfahrenen Hexen und jungen Eingeweihten, fassten sich im Kreis an den Händen, ihre Stimmen erhoben sich zu einem Gesang, einer Kakophonie von Klängen, die sich jedem Verständnis entzog. Worte der Macht, Phrasen aus längst vergessenen Sprachen, das Gewebe der Magie selbst, verwoben zu einem Bannzauber.

	

	Nord war verloren, völlig umhüllt von dem rohen Mana, das sie verzehrt hatte. Die Kammer begann zu beben, ein starker Wind wirbelte auf und wurde immer heftiger, bis selbst die Kerzen aus ihren Halterungen gerissen und in den gähnenden Schlund geweht wurden, der sich unter Nords Füßen auftat.

	

	Der Gesang wurde lauter, verzweifelter, die große Tür schwang mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf. Nords Koffer und ihr Katzenhalter huschten über den Boden, gefangen im unerbittlichen Sog des magischen Strudels.

	

	Nord spürte, wie sie in die Tiefe sank, hinabgezogen in die Dunkelheit. Ihr Körper fühlte sich schwach an, kraftlos, unfähig, dem Sog der Mächte zu widerstehen, die sie verschlingen wollten. Ihre vor Entsetzen geweiteten Augen suchten den Raum ab und blieben an der Gestalt ihrer kleinen Schwester hängen, die mit der Unschuld und Reinheit eines Engels sang.

	

	Und dann war sie verschwunden, vollständig vom Abgrund verschluckt.

	

	Stille breitete sich im Raum aus, der Wind legte sich, die Tür schlug mit einer Endgültigkeit zu, die den Zurückgebliebenen bis ins Mark ging. Das Gesicht der Matriarchin war bleich, ihre Augen gequält, die Erkenntnis des Geschehenen lastete schwer auf ihr.

	

	Sie hatten die Erde vielleicht ein weiteres Mal vor dem Allerheiligsten gerettet, aber um welchen Preis?

	 



Kapitel 2: Die Ankunft


	Bericht

	„Unser Vertrag wurde erfüllt“ – Baal Berith

	

	Nord? Nord, wach auf! Du musst aufwachen!

	

	Nord trieb durch die Leere und wurde Teil der Wasser, die sie umfingen. Ihr Geist war von Furcht und Akzeptanz erfüllt. Es ging nicht mehr um Verstehen oder Kämpfen. Es ging ums Werden.

	

	Da begriff Nord, dass ihre Umgebung nicht ätherisch, sondern tödlich real war. Der Sauerstoffmangel und der Druck in ihren Ohren und ihrer Brust waren keine Einbildung, sondern Anzeichen für die Tiefsee. Panik ergriff sie, als ihr die Erkenntnis wie ein Blitz traf. Sie sank in den Abgrund. Verzweifelt versuchte sie, das Ruder herumzureißen, ihr Körper reagierte mit blankem Entsetzen auf die drohende Gefahr.

	

	Doch je mehr sie sich wehrte, desto stärker schien das Wasser sie hineinzuziehen, eine Macht, die sie verschlingen wollte. Der Schmerz wurde unerträglich, und mit ihm die schreckliche Erkenntnis, dass sie diesem Schicksal vielleicht nicht entkommen würde. Ihre Gedanken rasten, ihre Glieder schlugen wild um sich, doch der Abgrund war unerbittlich. Ihre Gedanken wurden düster, und mit dem wachsenden Druck schwand auch die Hoffnung.

	

	Die Kälte des tiefen Wassers drang bis in ihr Innerstes, betäubte ihren Körper und trübte ihren Verstand. Jeder Versuch aufzusteigen, zu entkommen, scheiterte. Ihre Kraft schwand, aufgesogen von der Kälte und dem verzweifelten Kampf ums Überleben. Der Atemdrang wurde zu einer alles verzehrenden Qual, einer Folter, die sie innerlich zerrte und an den Rand des Wahnsinns trieb.

	

	Ihre Glieder waren schwer und gefühllos, ihre Sicht verschwommen durch den Sauerstoffmangel und den Druck der Tiefe. Die Hoffnung hatte sie verlassen und nur die erdrückende Last der Verzweiflung zurückgelassen. Als sich die dunklen Wasser um sie schlossen, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dem unerbittlichen Sog der Tiefe zu erliegen und sich ihrem Schicksal zu ergeben.

	

	Ihre Glieder waren leblos, ihr Geist erschöpft, und ihre Seele sehnte sich nach Ruhe. Der Kampf war zu viel geworden, und die Versuchung zu schlafen, nachzugeben und sich von der Dunkelheit umhüllen zu lassen, war unwiderstehlich. Das Wasser umspülte sie sanft und liebevoll, verstand ihre Bedürfnisse und Sehnsüchte. Es war Gnade, ein Geschenk, ein Weg, die Qual zu beenden.

	

	Langsam ergab sie sich, ihr Körper entspannte sich, ihr Geist beruhigte sich, und ihre Seele war bereit, in die ewige Nacht zu gleiten. Es war Akzeptanz, eine Resignation gegenüber dem Unvermeidlichen, eine Entscheidung, Frieden in der erwarteten Vergessenheit zu finden. Sie wollte es, sie brauchte es, und schließlich umarmte sie es, ließ die Dunkelheit sie ergreifen, sie in ihre kalten Arme hüllen und forttragen.

	

	Nord! Ich befehle dir! Wach auf!

	

	Die friedliche Ergebung war jäh zerstört und wurde durch eine sofortige, erschreckende Erkenntnis ersetzt: Sie ertrank. Die Dunkelheit, die ihr einst Trost gespendet hatte, war nun ein erstickender Albtraum, und die kalte Umarmung des Wassers ein tödlicher Griff.

	

	Aufwachen!

	

	Wasser füllte ihre Lungen, raubte ihr mit jeder qualvollen Sekunde das Leben. Panik war wie ein wildes, unkontrolliertes Biest, das in ihr wütete und sie in panischer Angst um sich schlagen und zappeln ließ. Das Gefühl, die Kontrolle über ihren Körper zu verlieren, war entsetzlich.

	

	Ihre Überlebensinstinkte setzten ein, urtümlich und kraftvoll, doch ihr Körper verriet sie, geschwächt und reaktionslos.

	

	Kämpfen!

	

	Die Dunkelheit drohte, sie zu verschlingen, doch sie wollte sich nicht länger kampflos ergeben. Die Angst war roh, die Verzweiflung greifbar, und der Kampf ums Überleben wurde zu einem verzweifelten Ringen gegen die unerbittliche Sogwirkung der Tiefe. Ihr Verstand schrie nach Luft, nach Leben, nach einer zweiten Chance, doch der Abgrund war unerbittlich, sein kalter Griff zog sich immer fester zusammen und zerrte sie immer weiter von der Hoffnung und immer näher an das Vergessen.

	

	Auf geht's! Kämpft!

	

	Die geheimnisvollen und kraftvollen Worte hallten in ihrem Kopf wider, ein Rettungsanker inmitten des Chaos. Da war jemand, etwas, das ihr unbegreiflich blieb und doch tief mit ihrem Wesen verbunden war. Im Grauen des Ertrinkens, im Druck, in der Kälte und im unerbittlichen Schrecken waren diese Worte ein Leuchtfeuer, ein Wegweiser, eine Quelle der Kraft.

	

	Kämpfen!

	

	Und sie kämpfte, die Worte gaben ihr Kraft, stärkten sie, verwandelten ihre Angst in Entschlossenheit, ihre Verzweiflung in Hoffnung. Sie waren ein Gebot, eine Herausforderung, ein Versprechen, eine Wahrheit, an die sie sich klammerte, während sie gegen die Kraft der Tiefe ankämpfte. Sie waren ihre Rettung, ihr Anker, ihr Sinn, ihr Ziel, ihr Alles.

	

	Solange diese Worte in ihren Ohren klangen, würde der Tod sie nicht ereilen. Sie würde aufstehen, leben und siegen, denn die Worte waren mit ihr und würden sie nicht fallen lassen. Sie waren ihre Stärke, ihr Mut, ihr Wille, und sie würde nicht besiegt werden.

	

	Du musst schwimmen! Schwimm hoch! Hoch!

	

	Jede Bewegung war ein Kampf. Jeder Versuch, sich aufzurichten, stieß auf eine Kraft, die sie scheinbar hinabziehen wollte. Ihre Beine waren schwer, beschwert von der Tiefe, umschlossen von einem Griff, der sich wie Blei anfühlte. Die Anstrengung, sich zu treten, abzustoßen und aufzusteigen, war mehr als eine Herkulesaufgabe.

	

	Der Kampf war zermürbend, die Chancen standen schlecht, die Lage war verzweifelt, doch Nord würde nicht aufgeben. Sie würde kämpfen, sich abmühen und mit einem Brüllen trotzen. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen und mobilisierte ihre letzten Kraftreserven. Das Wasser reagierte, teilte sich vor ihr, beugte sich ihrem Willen und erlaubte ihr, aufzusteigen und sich aus seiner erdrückenden Umarmung zu befreien.

	

	Langsam und mühsam begann sie aufzusteigen, jeder Aufwärtsschub ihrer Beine brachte sie näher an die Oberfläche, näher an das Leben, näher an die Hoffnung.

	

	Sie würde nicht besiegt werden.

	

	Sie würde sich nicht abweisen lassen.

	

	Sie würde leben.

	

	Keuchend durchbrach Nord die Wasseroberfläche, ihr Körper von Hustenanfällen geschüttelt, während sie das Wasser aus ihren Lungen presste. Die Luft war kalt und schmeckte süßlich, ein krasser Gegensatz zu der brackigen, erstickenden Flüssigkeit, die ihr beinahe das Leben gekostet hätte.

	

	Doch als sie sich umsah, fand sie sich von pechschwarzer Dunkelheit umgeben, einer so vollkommenen Leere, als wäre die ganze Welt darin verschluckt worden. Erneut überkam sie die Verzweiflung, die nagende Angst, verloren zu sein, trieb in einem endlosen Meer der Leere.

	

	Mit grimmiger Entschlossenheit begann sie zu schwimmen, ihre Arme und Beine bewegten sich in langsamen Zügen, jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an, während sie sich vorwärts bewegte.

	

	Und dann, als die Hoffnung zu schwinden begann, berührte ihre Hand etwas Festes, etwas Reales. Land. Fester Boden. Ein Versprechen von Sicherheit.

	

	Als ihre Finger kaum etwas berührten, das wie eine Mischung aus Stein und Unkraut aussah, schloss sich ein unnachgiebiger Griff um ihren Hals und riss sie mit Gewalt zu Boden. Ihre Umgebung war noch immer von Dunkelheit verhüllt, was sie über die böswillige Macht im Unklaren ließ. Das Gewicht einer unbestimmbaren Präsenz lastete schwer auf ihr, begleitet von warmen Atemzügen, die ihr Gesicht streichelten.

	

	Sie kämpfte gegen die unermessliche Macht an und versuchte, sie abzuwehren, nur um festzustellen, dass sie unbezwingbar war. Ihr Gesicht wurde zur Seite gerissen, ihr Hals entblößt und verletzlich. Augenblicklich überkam sie ein Gefühl, als würden unzählige Nadeln ihre Haut durchstechen. Ihr Herz raste mit jedem Stich, und ihre Kraft schwand wie Sand, der ihr durch die Finger rinnt.

	

	Obwohl sie die Initiationsprüfung bestanden, das Heiligtum bezwungen und die abgründigen Tiefen des Wassers erobert hatte, stand sie nun einer unbekannten Kreatur gegenüber, die ihr jegliches Verständnis überstieg. Erschöpft und von Angst niedergedrückt, sanken ihre Lider schwer. Mit schwacher Stimme gab sie zu: „Ich habe Angst.“

	

	Ich weiß.

	

	„Wirst du bei mir bleiben?“

	

	NEIN.

	

	"Warum?"

	

	Unser Vertrag ist erfüllt, Nord. Ich werde dich vermissen... auf Wiedersehen.

	

	Eine sanfte Wärme drang durch Nords Lider und erzeugte Unbehagen. Sie drehte sich auf die andere Seite, um dem blendenden Licht zu entfliehen. Alles, was sie sich wünschte, waren weitere fünf Minuten Schlaf. Doch obwohl das Licht erloschen war, traf es sie weiterhin, und ein widerlicher Gestank überkam sie.

	

	Obwohl ihr Gesicht nicht mehr von Licht erhellt wurde, drang ein widerlicher Gestank in ihre Nase, eine abscheuliche Mischung aus Verwesung, Verwesung und dem kalten Geruch des Todes. Es war ein Geruch, den man nicht ignorieren konnte.

	

	Ihr Schlafbedürfnis wich einem wachsenden Unbehagen, einem tiefen, beunruhigenden Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Der Geruch war mehr als nur ein unangenehmer Gestank; er war ein Vorbote, eine Warnung, ein Zeichen für etwas Dunkles und Schreckliches.

	

	Nord richtete sich abrupt auf und nahm ihre Umgebung wahr. Ihre Sinne wurden von einem Zimmer überwältigt, das einer längst vergangenen Zeit anzugehören schien. Der kleine Raum war ordentlich, sorgfältig eingerichtet und mit antiquierten Möbeln geschmückt, die von einer längst vergangenen Epoche zeugten. Dunkles, reich verziertes Palisanderholz dominierte, opulent und schwer, mit üppigen floralen Mustern.

	

	Das Einzige, was die bedrückende Atmosphäre des Raumes etwas linderte, waren die hellbeigen Vorhänge, die einen Hauch von Luft zum Atmen ließen. Doch der erdrückende Gestank zerstörte jede idyllische Szenerie und verwandelte die Träumerei in einen Albtraum.

	

	Als sie aus dem Bett aufstand, bemerkte sie ihre Kleidung – ein Baumwollnachthemd umhüllte ihren Körper. Doch sie erinnerte sich nicht, sich umgezogen zu haben. Ihre letzte klare Erinnerung war, dass sie im Wasser war und dann …

	

	Ein Schauer durchfuhr sie, als ihr die Erkenntnis wie ein Blitz traf. Sie war gebissen worden.

	

	Hastig eilte sie zu dem Spiegel über der Kommode und fixierte ihr Spiegelbild. Ihr Herz raste, als ihr Blick auf ihren Hals fiel. Da war er – ein riesiger, verfärbter Bluterguss, ein Wirbel aus Blau und Violett, durchzogen von zwei auffälligen Einstichwunden. Die Stelle pochte noch immer und stach unaufhörlich.

	

	Sie trat aus dem Zimmer und erkannte, dass es sich um ein weitläufiges Herrenhaus handelte. Die Korridore erstreckten sich lang und breit, gesäumt von zahlreichen Türen, die an ein Grandhotel oder ein opulentes Gasthaus erinnerten. Die Architektur strahlte Luxus aus, dominiert von Holz und Samt. Skurrile Porträts, die eine Fantasiewelt zeigten, schmückten die Wände. Hätte sie doch nur genauer hingesehen!

	

	Als Nord die Treppe hinabstieg, befand sie sich in einem prachtvollen Saal. Ihr Blick wanderte über die glänzende Bar, das stumme Versprechen des Klaviers, die erwartungsvolle Stille der Bühne. Der Raum strahlte Eleganz und Raffinesse aus. Und doch schien er auf etwas zu warten, in einem Moment stiller Schönheit verharrend.

	

	Eine unterschwellige Stille lag über dem Raum, eine Ruhe, die sich wie ein Atemzug über ihn legte, als warte er auf den Beginn eines Ereignisses oder vielleicht auf die Ankunft eines Menschen. Die Halle war ein Widerspruch, eine Mischung aus Erhabenheit und Stille, Pracht und Unbeweglichkeit, ein Ort der Verheißung und der Leere.

	

	Links stand eine Tür einen Spalt offen und gab den Blick auf eine leere, stille Küche frei. Zögernd rief sie: „Hallo?“

	

	Sie setzte ihre Erkundung fort, bis sie eine Tür öffnete, die in den hinteren Teil eines Ladens führte. Der Raum war voll mit Regalen, die mit allerlei Krimskrams und Reliquien gefüllt waren – das organisierte Chaos eines Arbeitsraums. Und inmitten all dessen stand ein junger Mann mit weißem Haar.

	

	Er trug eine Anzughose, doch sein weißes Hemd war am Kragen aufgeknöpft, und seine Hosenträger hingen lose an seinen Seiten herab. Er wirkte deplatziert, wie eine Gestalt, die hier nicht so recht hingehörte.

	

	Sein ausgestreckter Arm fiel durch einen Lichtstrahl, der durch das Fenster fiel. Das Licht traf auf sein helles Haar, verlieh ihm einen leuchtenden Schimmer und hob die Konturen seines Arms hervor, wodurch ein ätherischer und zugleich eindrucksvoller Anblick entstand, wie in einem Kunstwerk der Renaissance.

	

	Er schien in Gedanken versunken, seine Augen auf den Lichtstrahl gerichtet, als ob er etwas Tiefgründiges zu verstehen versuchte oder eine Antwort auf eine Frage suchte, die ihn schon länger beschäftigte.

	

	Nords Anwesenheit blieb unbemerkt, oder vielleicht wurde sie einfach ignoriert. „Hallo?“, sagte sie noch einmal und wagte es, einzutreten.

	

	Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf sie, als sie sich in gefährliches Terrain begab, ihre Stimme schlich sich vorsichtig in das Gespräch ein. Seine blutunterlaufenen Augen fixierten sie, scharf und durchdringend, als wollte er ihre Seele lesen. Sein Eckzahn knabberte an seiner Unterlippe, eine Angewohnheit oder vielleicht ein Zeichen für mehr, ein beunruhigendes Detail, das sie nicht ignorieren konnte.

	

	„Hallo?“, fragte sie, sich der heiklen Lage bewusst, auf der sie sich befand.

	

	„Es brennt nicht“, sagte er, während sein Arm lässig im Sonnenlicht hin und her schwang.

	

	„Die Sonne?“, fragte sie.

	

	„Warum verbrennt es mich nicht?“, hakte er nach, und die Verwirrung war in seiner Stimme deutlich zu hören.

	

	„Aha. War es LSD? Pilze? Kokain? Brauchen Sie Hilfe? Sie sehen so aus, als ob“, bot sie an, bereit, sich zurückzuziehen und Abstand von dem Fremden zu gewinnen.

	

	Im Bruchteil einer Sekunde geriet ihre Welt aus den Fugen. Sie fand sich gewaltsam gegen die Wand gepresst wieder, sein Körper fest an ihren gepresst, seine Hände hielten sie bewegungsunfähig. „Was bist du?“, fragte er mit wilder Intensität in seinen purpurroten Augen.

	

	"Was?", stammelte sie.

	

	„Was bist du?“, wiederholte er.

	

	"Äh, ich bin Tätowierer, ich..."

	

	„Was bist du?“, unterbrach er sie erneut; seine Hartnäckigkeit war beunruhigend.

	

	Ihre Stimme zitterte, als sie antwortete: „Bin ich in Gefahr?“

	

	Er ließ sie los und ging hinter dem Tresen auf und ab. Seine Frustration war deutlich spürbar. Er murmelte: „Fünfzig Jahre, ohne die Sonne auf meiner Haut zu spüren. Fünfzig Jahre! Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie unglaublich sich das anfühlt?“

	

	„Ich schaue nur kurz nach meinen Sachen“, murmelte sie und wich langsam zurück. „Ich bin gleich wieder da, okay? Alles wird gut. Du solltest nur genug trinken, und … na ja, ich bin gleich wieder da“, versicherte sie, trat hinaus und schloss leise die Tür hinter sich. Ihr Schritt beschleunigte sich, als sie die Treppe hinaufeilte.

	

	In rasender Eile riss sie die Türen im Obergeschoss nacheinander auf und gab den Blick frei auf sorgfältig eingerichtete Zimmer, die bereit für Gäste schienen. Jeder Raum war ein Bild von makelloser Sauberkeit und Anmut und wartete auf seine Bewohner.

	

	Schnell wiederholte sie den Vorgang, ihre Bewegungen hektisch, ihr Tempo unerbittlich, angetrieben von der Dringlichkeit, ihren Koffer, Kirara und ihr Mobiltelefon zu finden, um Hilfe zu rufen.

	

	Dann traf es sie wie ein Schlag. Ein überwältigender Verwesungsgeruch umfing sie, durchdrang sie und ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben. Es war ein Geruch, den man nicht ignorieren, nicht leugnen konnte, ein Geruch, der Aufmerksamkeit verlangte, der eine Untersuchung erforderte.

	

	Einen Augenblick lang zögerte sie, innerlich erstarrte sie vor dem Gestank, ihr Körper wehrte sich, dann riss sie die Tür auf, aus der der widerliche Geruch drang. Was sich ihr bot, war ein Anblick des Grauens, des Schocks und des Unglaubens.

	

	Dort lag eine Gestalt, leblos. Tot.

	

	Nord betrat langsam den Raum, der überwältigende Gestank traf sie wie ein Schlag in die Nase. Eine üble Wolke aus Verwesung und Fäulnis erfüllte die Luft, drang in ihre Nase ein und drohte, ihre Sinne zu betäuben.

	

	Sie vergrub ihr Gesicht unter dem Kragen ihres Nachthemdes, in einem verzweifelten Versuch, sich vor dem Geruch zu schützen, doch es half nichts. Der Geruch war zu stark, zu intensiv, zu allumfassend. Er war unausweichlich, unbestreitbar, unübersehbar.

	

	Misstrauisch näherte sie sich, ihr Blick fiel unweigerlich auf die Gestalt auf dem Bett, ihr Herz pochte ihr bis zum Hals. Dort lag eine alte Frau, ihr Gesicht eingefallen, ihr Körper ausgemergelt und gebrechlich, ihre Haut trocken und rissig. Die Zeit hatte sie gezeichnet, das Alter hatte sich tief in ihr Wesen eingegraben, und der Tod hatte sie schließlich geholt.

	

	Die alte Frau schien zu schlafen; ihr Gesichtsausdruck war friedlich, ihre Haltung ruhig und entspannt. Ihr weißes Haar umrahmte ein Gesicht, das in seiner Ruhe fast sanft wirkte. Sie trug ein Nachthemd, das dem von Nord sehr ähnlich sah.

	

	Nords Blick schweifte durch den Raum. Alles war unberührt, in perfekter Ordnung. Die Kleidung war sorgfältig drapiert, die Schranktüren standen einen Spalt offen, und die Möbel waren staubfrei. Es war, als ob die Zeit selbst stillgestanden und den Raum in einem Moment der Stille bewahrt hätte. Oder als ob jemand den Raum sauber und ordentlich gehalten hätte.

	

	Alles war vorbereitet. Nur die Leiche fehlte.

	

	Es war eine Anomalie, ein Widerspruch, ein Paradoxon. Es passte nicht, es ergab keinen Sinn. Es war eine Frage, ein Rätsel, ein Puzzle. Wie lange war sie schon tot? Die Frau im Bett wirkte alt. Als läge sie schon seit Jahren dort.

	

	Wie lange war ihr Tod her?

	

	„Ich habe es nicht geschafft, eine würdige Beerdigung zu organisieren, da das Leichenschauhaus nachts schließt. Ich habe immer gehofft, dass jemand auftaucht und ich ihn um einen Gefallen bitten könnte, aber es ist niemand erschienen. Seltsam eigentlich, denn sie wurde von allen geliebt.“

	

	Nord blickte über ihre Schulter und beobachtete, wie der Mann von vorhin lässig im Türrahmen lehnte.

	

	„Wie heißt sie?“, fragte Nord.

	

	„Rosemary. Sie leitete dieses Etablissement“, antwortete der Fremde.

	

	„Rosemary?“, wiederholte Nord, und der Name klang in ihren Gedanken irgendwie vertraut.

	

	„Morgenstern, Rosemary Morgenstern. Diese Frau war eine Freundin, die wahrlichste Freundin. Sie hat nie jemanden abgewiesen, der an ihre Tür klopfte, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit“, erklärte er und lachte leise auf, „verdammt, sie hat mir sogar geholfen!“

	

	„Wie lange ist sie schon so?“

	

	„Zehn Jahre, ungefähr. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie friedlich eingeschlafen ist. Nach Franks Tod war sie nicht mehr dieselbe. Ständig traurig; ich glaube, sie hat nur darauf gewartet, bei ihm zu sein“, sinnierte er und trat näher ans Bett. „Was für eine sanfte Seele sie doch war. Frank, dieser Glückspilz, hatte eine wundervolle Frau fürs Leben.“

	

	„Ein was?“, warf Nord verwirrt ein.

	

	Er deutete auf eine Wand, die mit zahlreichen Bilderrahmen geschmückt war, die ein glückliches Paar zeigten. Fotos von ihrer Hochzeitsnacht, vor einer Dampflok, einige mit Freunden, andere nur die beiden allein. Doch eine Figur stach besonders hervor – ein Bär. Ein voll gekleideter Bär stand neben einer bezaubernden, hellhäutigen Frau mit wallendem blonden Haar und einem breiten Lächeln. Eine verblüffende Ähnlichkeit mit Nords Schwester South.

	

	"Frank war... ein Bär?"

	

	"Hobruin."

	

	"Was?"

	

	„Ich habe Sie nicht nach Ihrem Namen gefragt, oder?“, unterbrach er Sie und reichte Ihnen die Hand. „Adamaster, nebenbei bemerkt.“

	

	Zögernd schüttelte Nord ihm die Hand: „Ich bin Nord.“

	

	"Norden?"

	

	„Nord Morningstar“, fügte sie hinzu.

	

	Beim Klang ihres Namens zog Adamastor ruckartig seine Hand zurück: „Du bist ein Morgenstern?“

	

	"Ja..."

	

	"Du siehst Rosie überhaupt nicht ähnlich... nicht im Geringsten!"

	

	„Das höre ich oft, aber sie hat eine starke Ähnlichkeit mit meiner jüngeren Schwester South“, erklärte Nord mit einem verlegenen Lächeln.

	

	"Du bist also der Nächste in der Reihe?"

	

	Die Frage schien über ihr zu schweben. „Nächster?“

	

	„Jeder weiß doch, dass die Morgensterne die Wächter des Heiligtums sind, oder?“

	

	„Ja, so in etwa“, murmelte sie, während ihr Blick über die Bilderrahmen schweifte. Bilder mit kuriosen Gestalten zogen ihre Aufmerksamkeit auf sich: Menschen mit Katzenohren, Geweihen, spitzen Ohren und noch mehr große Bären, alle tadellos gekleidet in Blusen, Blazern und Fedora-Hüten, ganz wie in einer Steampunk-Version des viktorianischen Zeitalters.

	

	Sie konnte nicht feststellen, ob es sich um Photoshop-Arbeiten oder aufwendiges Cosplay handelte. Vielleicht KI-generierte Kunst? Die Bilder wirkten so überzeugend, so authentisch, und doch konnte es unmöglich echt sein. Oder etwa doch?

	

	Nords Blick wandte sich wieder Adamastor zu. „Ich helfe Ihnen?“

	

	„Mit der Beerdigung! Jetzt, wo Sie hier sind, kann ich in die Stadt fahren! Vielleicht können wir sogar den Gasthofladen wiedereröffnen; er ist seit über zehn Jahren geschlossen.“

	

	„Dank mir? Was redest du da? Soll ich etwa hierbleiben und dafür sorgen, dass eine Leiche nicht wegläuft?“, fragte sie.

	

	Als Adamastor ihren verwirrten Gesichtsausdruck sah, verstand er plötzlich Nords Verwirrung. „Wo glaubst du denn, dass du bist, Liebes?“

	

	„Bundesstaaten … irgendwo in San Francisco, glaube ich? Ich war noch nie hier, also habe ich keine Ahnung.“

	

	"Unersättlicher Drang."

	

	"Ravendrift? Welcher Bundesstaat ist das?"

	

	Adamastors Gesichtsausdruck verfinsterte sich zu einem Ausdruck endgültiger Erkenntnis. „Du hast recht; ich werde selbst in die Stadt fahren. Du bleibst hier, nimmst ein Bad, entspannst dich, und wir werden dann sehen, was passiert.“

	

	"Ich habe keine Kleidung!"

	

	„Küche. Dort habe ich deinen Koffer versteckt.“

	

	Beide gingen in die Küche, und Nords Ungeduld kochte über, als sie sich ihrem Koffer näherte. Doch bevor sie ihn öffnen konnte, fiel ihr Blick auf die völlig zerfetzte Transportbox ihrer Katze.

	

	"Kirara?"

	

	"WHO?"

	

	„Meine Katze! Meine Katze war hier drin. Wo ist sie?“ Ihre Stimme überschlug sich vor Panik. Sie spähte in die zerbeulte Transportbox und kniete sich dann hin, um unter der Theke nach einem Anzeichen ihrer orangefarbenen Katze zu suchen. „Bitte, bitte, wo ist sie? Kirara! Kirara!“, rief sie verzweifelt und hoffte, die kleine Katze würde aus einer versteckten Ecke auftauchen. „Komm zu Mama, komm schon, komm her!“, flehte sie verzweifelt nach ihrem geliebten Haustier.

	

	"Du hast eine Katze mitgebracht?"

	

	„Ja, sie ist orange, mit grün-bernsteinfarbenen Augen, sie … sie … hat die Hälfte ihrer Lippen schwarz. Sie wirkt klein für ihr Alter. Sie ist zehn. Sie … wo ist sie? Haben Sie sie hier gesehen?“, fragte sie, stand auf und blickte Adamastor verzweifelt an. „Bitte, sie bedeutet mir alles. Sie ist schon so lange bei mir. Wir …“

	

	"Liebling, ich habe keine Katze gesehen, Gott sei Dank, sonst hätte ich sie vielleicht bis aufs Knochenmark ausgesaugt."

	

	„Was?“, fragte Nord verwirrt. „Wie kann man nur so einen Witz machen?“

	

	"Oh, du süßes, unheimliches Kind, du hast keine Ahnung, wo du bist oder was ich bin. Sieh nur, sie war nicht in diesem... diesem..."

	

	"Träger?"

	

	„Ja! Sie war nicht drinnen, also ist sie wahrscheinlich entlaufen. Vielleicht ist sie draußen im Wald, oder vielleicht …“ Adamastors Stimme verstummte, und er bereute sichtlich seine unbedachten Äußerungen. „Was ich sagen will: Katzen sind schlau. Früher oder später wird sie wieder auftauchen.“

	

	Nords Blick wanderte zu ihrem Koffer. Der blaue Polyesterstoff war noch immer durchnässt, und sie hatte wenig Hoffnung, darin trockene Kleidung zu finden. Doch als sie den Koffer öffnete, war das, was sie sah, ganz anders als erwartet. Der Inhalt – oder vielmehr dessen Fehlen – ließ sie fassungslos zurück; ein neues Rätsel entfaltete sich vor ihren Augen. Ihre Gedanken rasten, sie versuchte, das Gesehene zu begreifen, doch ein Verständnis blieb ihr verwehrt.

	

	„Was ist das?“, murmelte sie und nahm den ersten Gegenstand aus der Tasche, während ihre Finger über den ungewöhnlichen Inhalt fuhren.

	

	„Das sieht aus wie zwei edle Dolche“, bemerkte Adamastor, und sein Tonfall spiegelte Nords Verwirrung wider.

	

	Dort, wo sie Kleidung erwartet hatte, fand sie lediglich verschlossene Plastiktüten, jede mit einem Gegenstand, der völlig deplatziert wirkte. Es war, als sei alles in der Voraussicht vorbereitet worden, dass sie im Wasser landen würde, all ihre Habseligkeiten geschützt und konserviert.

	

	Die Dolche waren nur der Anfang. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht, und sie wurde das Gefühl nicht los, in etwas viel Größeres und Geheimnisvolleres hineingezogen zu werden, als sie es sich jemals hätte vorstellen können.

	

	„Das ist nicht meins“, sagte Nord ungläubig, als sie die Klingen aus der Plastiktüte nahm. Die beiden Dolche sahen identisch aus: kurze Klingen, scharf zulaufende Spitzen, ein geschwungener Mittelsteg und zwei Schneiden, die sich über die gesamte Klingenlänge erstreckten. Jeder Dolch hatte ein ellipsenförmiges Loch, und auf der einen Klinge stand ihr Name „Morgenstern“, auf der anderen „Berith“. Als sie die beiden Dolche aneinanderlegte, konnte sie lesen: „Morgenstern Herz Berith“.

	

	„Das ist ja süß“, kommentierte Adamastor mit einem Anflug von Sarkasmus in der Stimme.

	

	„Ich kenne keine, Berith“, murmelte sie, ihre Verwirrung wuchs. Die Dolche, die Worte, der gesamte Inhalt ihres Koffers – nichts davon ergab einen Sinn. Wer hatte das alles vorbereitet, und warum? Und was bedeutete das für sie? Die Fragen wirbelten in ihrem Kopf herum.

	

	Sie riss ihren Koffer auf und holte ein Notizbuch hervor. Ungeduldig blätterte sie es aus der Plastiktüte und durch die Seiten mit Bleistift- und Pastellzeichnungen. Das Motiv blieb immer gleich: ein junger Mann mit ungebändigtem, langem Haar, das zu einem unordentlichen halben Pferdeschwanz zusammengebunden war.

	

	"Bist du sicher?"

	

	„Das stimmt nicht. Ich kenne diese Person nicht. Ich habe das nicht gezeichnet!“

	

	Adamastors Finger deutete auf eine winzige Kritzelei unter dem letzten Strich der Zeichnung, und er murmelte: „N. Morningstar. Klingt nach dir.“

	

	„Ich … ich erinnere mich nicht. Und es ist, als wäre es auf jeder einzelnen Seite derselbe Typ“, murmelte sie, während sie die Blätter überflog. Ein merkwürdiges Detail fiel ihr auf – die Gesichtszüge der Figur. Seine Augen waren völlig dunkel, mit einer leeren, weißen Fläche in der Mitte, die die Form einer Flamme hatte.

	

	„Das ist ein Dämon“, stellte Adamastor nüchtern fest.

	

	Nord ignorierte seine Bemerkung und wandte sich den anderen Gegenständen zu, die vor ihr lagen. Darunter befand sich eine kleinere Plastiktüte mit einem Gegenstand, der einem Stift ähnelte, jedoch dicker war und keine Spitze hatte.

	

	Neugierig überwog ihre Vorsicht, und sie holte den Gegenstand aus der Tasche. Er hatte einen einfachen Knopf, und von ihrer Neugier getrieben drückte sie ihn. Augenblicklich streckte sich das kleine Röhrchen auf etwa einen Meter Länge. Die plötzliche Bewegung veranlasste Adamastor, sich schnell zurückzulehnen und so nur knapp der klingenartigen Kante auszuweichen, die nur einen Hauch von seinem Brustkorb entfernt war.

	

	„Seid vorsichtig!“, rief er besorgt aus. „Was sind das für Dinger? Bereitet ihr euch auf einen Krieg vor?“

	

	Nord drückte den Knopf noch einmal, und die Metallstange fuhr mit einem deutlichen Schnappen in ihre ursprüngliche Form zurück.

	

	"Ich... ich weiß nicht..."

	

	Im Koffer fiel ihr Blick auf die restlichen, verlockenden Werkzeuge, die zu ihrem Arbeitsalltag gehörten. Eine kabellose Tätowiermaschine lag darin, daneben eine Tasche voller Plastikfläschchen mit Tinte in allen Farben des Lebens: Schwarz, Weiß, Grün, Rot, Blau, Lila und Gelb. Es waren vertraute Begleiter, doch ihr Blick verweilte auf der neuen Maschine. Sie sah aus wie neu, unbenutzt.

	

	Inmitten dieser Sammlung befand sich ein tragbares Solarladegerät in Form eines faltbaren Notizbuchs. Daneben stand ein ziegelsteinartiges Objekt, das einem stoßfesten Mobiltelefon ähnelte.

	

	Nords Finger rissen die Plastiktüte auf und gaben den Schatz im Inneren frei. Mit einer schnellen Bewegung flackerte der Bildschirm des Geräts auf und erhellte ihr Gesicht. Die Nachricht, die auf dem Bildschirm erschien, wirkte dringlich: „Vergiss es nicht!“, verkündete sie, eine kryptische Anweisung, die wie ein Flüstern aus der Vergangenheit in der Luft hing. Aber was war mit der Vergangenheit?

	

	Doch das Herzstück dieses technologischen Rätsels erwies sich als ebenso unkonventionell wie die dazugehörigen Komponenten. Das Betriebssystem des Telefons unterschied sich deutlich von den vertrauten Systemen Android oder iOS. Es trug vielmehr die Merkmale eines Relikts, eines Überbleibsels einer vergangenen Ära – eines Windows Phones.

	

	Nords Neugier war nun entfacht: „Was darfst du nicht vergessen?“

	

	„Alles in Ordnung?“ Adamastors Stimme drang in Nords wirre Gedanken ein.

	

	Nords Gedanken wurden kurz unterbrochen, und sie begegnete Adamastors besorgtem Blick. „Ja, ich schätze schon“, antwortete sie mit einem Anflug von Distanz. „Es ist nur so, dass mir hier nichts zu gehören scheint, zumindest erinnere ich mich so. Es ist mir ein Rätsel, warum ich so wichtige Dinge wie Kleidung, Make-up oder eine Zahnbürste nicht eingepackt habe! Und dieses Handy … Es ist das Einzige, was sich vertraut anfühlt. Vielleicht kann ich damit Bobby erreichen.“

	

	"Bobby?", fragte Adamastor, sichtlich fasziniert.

	

	Nords Lippen verzogen sich zu einem wehmütigen Lächeln. „Mein Lehrling. Er müsste doch schon längst auf dem Kongress sein. Verdammt! Das sollte doch unser großes Debüt werden.“

	

	Während sie fortfuhr, begann sich ein Plan zu formen: „Aber im Moment brauche ich am dringendsten ein Bad und anständige Kleidung. Wenn das möglich ist.“

	

	Adamastor bot freundlicherweise an: „Ich kann Rosie ein paar Kleidungsstücke besorgen. Sie hätte nichts dagegen.“

	

	Nords Antwort war von Pragmatismus geprägt: „Ich hatte auf etwas gehofft, das... wissen Sie, etwas, das nicht den Geruch des Sensenmanns verströmt... Wenn Sie eine Hose und ein Hemd haben, selbst wenn sie alt sind, wäre das perfekt.“

	

	Während Nord ihre Schmuckstücke einsammelte und wieder in den Koffer packte, wurden ihr die praktischen Gegebenheiten ihrer vorübergehenden Unterkunft bewusst. „Und wo ist das Badezimmer?“, fragte Nord, die sich nach einem Tapetenwechsel sehnte.

	

	Adamastor deutete auf das Obergeschoss, seine durchdringenden Augen trafen ihren Blick, als er zu erklären begann: „Erster Stock, dritte Tür rechts. Die können Sie nicht verfehlen. Wenn Sie warmes Wasser möchten, schalten Sie einfach den Herd ein.“

	

	„Herd?“, fragte sie verwirrt. Ihre Augen huschten zweifelnd über ihr Gesicht, als ob sie sich innerlich auf ein weiteres Hindernis vorbereitete.

	

	Adamastor kicherte, und in ihrem Lachen schwang eine gewisse Aufregung mit, die sie nicht recht einordnen konnte. „Glaub mir, du wirst es schon herausfinden. Es ist ganz einfach. Jetzt fahre ich in die Stadt. Ich muss Rosies Beerdigung organisieren und vielleicht noch ein paar Sachen besorgen.“

	

	Die Erwähnung von Rosies Beerdigung ließ den Glanz in seinen Augen für einen Augenblick verblassen. Doch er wurde schnell wieder von dieser seltsamen Vorfreude abgelöst. „Dann sehen wir ja, wie es weitergeht, nicht wahr?“

	

	Sie nickte, immer noch unsicher, was den seltsamen Glanz in Adamastors Augen bedeutete. War es Vorfreude auf den Ausflug in die Stadt oder etwas anderes, das sie nicht recht deuten konnte?

	

	Bild

	

	Sie dienen dazu, Dinge zu bewirken und zu gewähren, die der Naturordnung widersprechen und unter keiner anderen Kategorie erfasst sind. Sie geben leicht Antworten, sind aber schwer zu erkennen. – Baal Berith

	

	Als die Haustür hinter Adamastor knarrend ins Schloss fiel, befand sie sich allein im Herrenhaus. Es war beunruhigend, wie sich ein so großes Haus so erdrückend leer anfühlen konnte, die Luft schwer vom anhaltenden Geruch des Verfalls. Sie schüttelte den Kopf, um die morbiden Gedanken zu vertreiben, die sie quälten, und ging ins Badezimmer.

	

	Als sie die Tür öffnete, weiteten sich ihre Augen. Das Badezimmer war blitzblank. Makellose Fliesen, ein polierter Spiegel und makellose Armaturen. Ein Gedanke kam ihr. Wer hielt diesen Ort so sauber, wenn Rosemary schon seit zehn Jahren tot war? Misstrauen stieg in ihr auf. Die naheliegendste Erklärung war Adamastor, aber die Vorstellung, dass dieser Mann Badewannen schrubbte und Waschbecken polierte, erschien ihr fast lächerlich.

	

	Sie schüttelte den Kopf, verwirrt, aber nicht bereit, weiter darüber nachzudenken. Im Moment war das dringendere Problem, herauszufinden, was mit dem Herd los war, von dem Adamastor gesprochen hatte. Sie brauchte dieses warme Wasser, ein wohlverdientes, lauwarmes Bad.

	

	Nords Blick schweifte durch den Raum und blieb an dem zylindrischen Eisenofen neben der Porzellanbadewanne hängen. Sein antikes Design war in zwei separate Bereiche unterteilt: eine große Tür, hinter der sich trockenes Holz verbarg, und eine kleinere Schublade darunter für die Asche.

	

	„Ich muss das verdammte Ding nur noch anzünden“, murmelte sie vor sich hin. Ihre Finger fummelten an einer Streichholzschachtel herum, bis sie schließlich ein einzelnes Streichholz herauszog. Mit einer schnellen Bewegung rieb sie es an der Schachtel, und eine winzige Flamme flammte auf. Sie hielt die Flamme nah an das Holz, doch sie flackerte und erlosch, da sie kein Feuer zum Brennen fand.

	

	„Verdammt!“, schnaubte Nord, ihre Frustration kochte über. Panisch suchte sie nach etwas Brennbarem – Papier, Toilettenpapier, selbst nach einem Stück Stoff. Die Suche blieb erfolglos.

	

	„Verdammt!“, fluchte sie und schlug mit der Hand gegen das kalte Metall des Herdes. Das würde jetzt wohl ein langes, kaltes Bad werden.

	

	„Mist!“, murmelte sie erneut und suchte mit den Augen das makellose Badezimmer nach etwas ab, das als Anzündmaterial dienen könnte. All diese Eleganz und Liebe zum Detail, und doch war kein Stück Toilettenpapier oder auch nur ein Zweig zu finden. Frustriert stöhnte sie auf.

	

	Ihr Blick fiel auf die Ascheschublade unter dem Feuerraum des Ofens. Vielleicht, dachte sie, könnten sich dort noch Reste befinden – winzige Stückchen verkohlten Holzes, die leichter Feuer fangen könnten. Mit einer Mischung aus Hoffnung und Skepsis öffnete sie die Ascheschublade. Sie war sauber. Unglaublich sauber.

	

	„Natürlich“, murmelte sie und verdrehte die Augen.

	

	Ihr Kopf ratterte, sie suchte fieberhaft nach Lösungen. Das Feuer war unerlässlich für warmes Wasser, aber wie konnte sie es entzünden? Ihr Blick huschte durch den Raum und blieb schließlich an einem kleinen, dekorativen Weidenkorb hängen, in dem sich eine Sammlung duftender Seifenstücke befand.

	

	Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie nahm ein Stück Seife, entfernte die dünne Papierverpackung und faltete das Papier zu einem provisorischen Zunder. Vorsichtig legte sie das Papier unter das gestapelte Holz und zündete ein Streichholz an. Das Papier entzündete sich sofort, berührte aber nie das Holz, bevor es zu Asche verbrannte.

	

	Nords Blick fiel auf das leblose Holz im Ofen. Sie seufzte resigniert, drehte sich um und rannte in die Küche. Ihre Füße hämmerten gegen die Treppenstufen, doch sie bemerkte es kaum; sie hatte sich an den langen Aufstieg gewöhnt.

	

	In der Küche angekommen, schnappte sie sich ihr Notizbuch, ging zurück ins Badezimmer und schlug es auf. Sie wollte ein paar überflüssige Seiten herausreißen, vielleicht vollgekritzelt mit Kritzeleien oder belanglosen Notizen, um die noch junge Idee weiter zu vertiefen. Doch als sie die Seiten überflog, fand sie nichts dergleichen. Jede Seite schien die Last ihrer Gefühle, Gedanken und Erlebnisse zu tragen – im Grunde war es ihr Tagebuch.

	

	Nords Blick wanderte über die Skizzen in ihrem Notizbuch, fasziniert von der Entwicklung der Illustrationen des jungen Mannes. Es war, als sei er mit ihren Gedanken und Gefühlen gealtert und auf dem Papier gereift, genau wie sie im Leben.

	

	Die frühen Skizzen zeigten ihn mit großen, naiven, fast kindlichen Augen. Doch als Nord durch die Seiten blätterte, schienen sich diese Augen zu verändern, sie wurden tiefer und wissender. Was einst ein breites, unschuldiges Lächeln gewesen war, wich nun einem wissenden Schmunzeln – einem Geheimnis zwischen Künstler und Muse.

	

	Sein Haar, anfangs ein kurzer, unordentlicher Haarschopf, war auf den Seiten länger geworden, als hätte jede einzelne Strähne die Zeit selbst eingefangen. Und dieser einst schüchterne Blick? Er schien sich Seite für Seite zu einem direkten, unerschütterlichen Blick zu entwickeln, der sie zu durchdringen schien.

	

	Ein Schauer lief ihr über den Rücken, aber nicht wegen des kalten Zimmers.

	

	Nord stand da, das Notizbuch in der Hand, unfähig, auch nur eine einzige Seite herauszureißen. Sie wandte ihren Blick wieder dem Ofen zu, dessen leere Öffnung sie nach Wärme sehnte. Mit einem selbstironischen Lächeln wedelte sie dramatisch mit der Hand über dem Ofen und verkündete: „Hokuspokus, Feuerwerk!“

	

	Wie erwartet, blieb der Ofen kalt und leblos. Nord stieß einen leisen Seufzer aus und kicherte über ihre eigene Absurdität. „Na ja, ich bin wohl keine Hexe“, sagte sie und verdrehte die Augen über ihre alberne Laune.

	

	Doch unter dem Humor und der Ironie brodelte etwas in ihr – eine nagende, rastlose Energie, als ob ein gedämpfter Schrei jahrelang in ihr widerhallt und darauf wartete, entfesselt zu werden. Es war ein undefinierbarer Drang, ein roher Hunger nach mehr, nach etwas Umwälzendem.

	

	Nords Handfläche ruhte auf dem Notizbuch, das auf dem kalten Boden lag. Ihre Lippen begannen sich fast unbewusst zu bewegen und flüsterten Worte, die sie selbst nicht ganz verstand: „Ich beschwöre den Schlüssel des Chaos! Brecht die Ordnung der Natur, gebt Macht in meinem Namen über die Reiche, die ihr betretet. So sei es beschlossen, denn meine Worte sind in mein Wesen eingraviert – Baal Berith!“

	

	Als die Worte ihre Lippen verließen, riss etwas aus ihrer Kehle – zwar nicht mehr so scharf wie am Abend zuvor, aber immer noch elektrisch und spürbar. Ein Flammenstrahl schoss aus ihrem Mund, traf das trockene Holz im Ofen und entfachte ein stetiges, glühendes Feuer.

	

	Nord stand da, die Augen weit aufgerissen, unfähig, ihren Blick von dem nun lodernden Kaminfeuer abzuwenden.

	

	„Habe ich … habe ich das gerade wirklich getan?“, fragte sie sich ungläubig und verwundert. Ihr Herz pochte heftig gegen ihren Brustkorb, eine Mischung aus Aufregung und einem Anflug von Angst.

	

	Nord sank in die Porzellanbadewanne und spürte, wie die Wärme in ihre Knochen und Muskeln drang. Sie hatte ein Zimmer gewählt, das weit genug entfernt war, damit der Gestank, der andere Teile des Herrenhauses durchdrang, sie hier nicht erreichte. Während sie in der Wanne lag, ihr Nacken noch immer pochte, aber entspannter als zuvor, schweiften ihre Gedanken zu ihrer unerwarteten Situation ab.




